
Schlecht 
gelaufen? 
Was der eine als Misserfolg sieht, kann für den anderen 
ein großartiges Bergerlebnis sein. Scheitern am Berg hat 
immer auch mit persönlichen Erwartungen und Zielen zu 
tun. Vier Alpinist*innen, vier Ansichten. 
 
Protokolle von Christian Penning 
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Pauli Trenkwalder (47) – der Psychologe 
 
Die Berge dienen dem Psychologen und Bergführer Pauli 
Trenkwalder als Kulisse und Resonanzraum für seine Coa-
chings. Zudem arbeitet der Südtiroler als Referent bei der 
Schweizer Bergführerausbildung und als Ausbilder in den 
Bundeslehrteams Bergsteigen und Sportklettern des Deut-
schen Alpenvereins. 

Pauli Trenkwalder beim Abseilen in den Dolomiten. Foto: Pauli Trenkwalder 
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Die Diskussio-
nen ums 
Scheitern am 
Berg werden 
meiner Mei-
nung nach zu 

hoch gehängt. Nicht selten wird im Alpi-
nismus das Scheitern verklärt oder dra-
matisiert. Dabei ist es ein selbstver- 
ständlicher Teil der Entwicklung als 
Bergsteiger, Kletterin oder Skibergstei-
gerin – ganz egal, auf welchem Niveau 
man sich dabei bewegt. Jeder, der in die 
Berge geht, hat ein Ziel. Ob wir es errei-
chen, hängt zum einen von äußeren Fak-
toren ab, wie dem Gelände, dem Wetter, 
den allgemeinen Verhältnissen der 
Route vor Ort. Zum anderen spielen in-
dividuelle Kompetenzen und Fähigkeiten 

eine Rolle: das persönliche Können,  
Fitness und Kondition, die mentale Ent-
schlossenheit. Scheitern ist eine indivi-
duelle Bewertung. Selbst wenn ich den 
Gipfel nicht erreiche, den ich als Ziel  
gewählt habe, kann das Resümee positiv 
sein, wenn es mir vorrangig darum geht, 
einen schönen Tag in der Natur zu 
haben. Erst wenn die persönlichen Be-
wertungsmechanismen ein Ergebnis 
auswerfen wie: „Ich habe mein Ziel  
nicht erreicht, deshalb fühle ich mich 
schlecht!“, kommt es zu einem  
Gefühl des Scheiterns. 
 
Ein Scheitern ist also eng mit der indi- 
viduellen Persönlichkeit verbunden.  
Entscheidend ist, wie ich solche Situa-
tionen handhabe. So gesehen ist es ein 

„
„Scheitern ist völlig normal“  

Resilienz-Thema. Wie gehe ich mit 
dem Gefühl, gescheitert zu sein, 
um? Die einen ziehen daraus neue  
Motivation und sehen eine Heraus-
forderung. Für andere stellen nicht 
erreichte Zielen eine Bedrohung 
dar. Sie sehen ihr Selbstbild in  
Gefahr. Eine innere Haltung der  
Akzeptanz zu entwickeln oder zu 
kultivieren, macht Sinn. Denn Ziele 
nicht zu erreichen – und damit  
das Scheitern – gehört zum Berg-
steigen nun einmal dazu.“



 
Tamara Lunger (36) – die Höhenberg- 
steigerin 
 
70 Meter vor dem Gipfel bricht die Südti-
rolerin Tamara Lunger 2016 ihre Winter-
besteigung des 8125 m hohen Nanga 
Parbat ab. Sie wäre damit die erste Frau 
gewesen, die den Achttausender im Win-
ter bestiegen hätte. 2021 sterben bei der 
Winterbesteigung des K2 (8611 m) die 
fünf Alpinisten Sergi Mingote, Atanas 
Skatov, Muhammad Ali Sadpara, John 
Snorri Sigurjónsson und Juan Pablo 
Mohr, mit denen Tamara damals am Berg 
war. Die Tragödie zu verarbeiten, kostet 
sie mehr Zeit als jede Expeditionsvorbe-
reitung. 
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Foto: Christian Penning

„Bin ich die Königin des Scheiterns?“  
Auf den ersten 
Blick bin ich  
wohl die Königin 
des Scheiterns.  
Gemessen an 
den Gipfelerfol-

gen ist die Bilanz meiner Achttausender-
Besteigungen nicht umwerfend. Doch 
meine persönliche Bewertung ist eine 
andere. Scheitern ist kein Wort, das ich 
gerne verwende. Man scheitert nicht. 
Man lernt dazu. Scheitern steht zu sehr 
für die Gedankenwelt eines oberflächli-
chen Schneller-Höher-Weiter. Ich suche 
am Berg aber mehr. Ich will mich selbst 
spüren. Intensiv. So sehr, wie ich es nur 
in diesen Extremsituationen kann. Ich 
habe am Nanga Parbat und am K2 be-
wusst den Winter für die Besteigung ge-
wählt, weil ich das maximal intensive 
Erlebnis gesucht habe. Die Erfolgschan-
cen lagen bei fünf bis zehn Prozent. Das 

„



Tamara Lunger beim Versuch den K2 
im Winter zu besteigen.  
Foto: Archiv Lunger

cken, weinte. Gleichzeitig wuchs der 
Druck von außen. Ständig kamen Fragen: 
‚Wann gehst du wieder auf einen Gipfel?‘ 
Die Welt hat ein Image von Tamara kre-
iert. Sie will mich auf dem Gipfel sehen. 
Ich war mir lange hundertprozentig si-
cher, ich würde das Bergsteigen für mich 
allein machen. Nun erkannte ich, dass 
ich mich zu sehr mit diesem Image von 
außen identifiziert hatte, dass ich es zu 
meinem eigenen gemacht hatte. Ich fand 
es schlimm, dass die Tamara, die nicht 
auf den Berg geht, nicht der Mensch ist, 
den die anderen Menschen sehen wollen. 
Ich musste mir selbst erst mal bewusst 
werden, wer ich bin und wohin ich will. 
Das war ein mühsamer Prozess. Ich 
hatte immer ein alpinistisches Ziel.  
Jetzt standen da Fragezeichen. Kann  
das Bergsteigen meine Zukunft sein?  
Ich dachte sogar darüber nach, unter- 
zutauchen, mich aus den sozialen  

war mir egal. Ich war auf keinem der bei-
den Gipfel. Aber ich habe eine Menge 
über mich gelernt. Zum Beispiel, wie 
wichtig Intuition ist – nicht nur am Berg, 
auch sonst im Leben. Ich versuche, sie 
permanent zu trainieren. Ich gehe dabei 
eine innige Partnerschaft mit mir selbst 
ein. Beim Höhenbergsteigen kann das 
lebensrettend sein. Ein Scheitern wäre 
es für mich gewesen, wenn ich am Nanga 
Parbat oder am K2 ums Leben gekom-
men wäre. Doch ich hatte die Klarheit, 
meiner Intuition zu folgen. Das ist für 
mich kein Scheitern. Im Gegenteil. Die 
Intuition hat mich dazu gebracht, in den 
jeweiligen Situationen das Richtige zu 
tun. 
Trotzdem begannen nach den Erlebnis-
sen am K2 für mich die schwierigsten 
zwei Jahre meines Lebens. Ich brauchte 
eine Pause – von den hohen Bergen, von 
den Expeditionen. Ich hatte Panikatta-

Medien zu löschen. Heute weiß ich, das 
Leben ist kein geradliniger Aufstieg. Nur 
glücklich und erfolgreich zu sein, funk-
tioniert nicht. Ich habe erkannt: Nach 
schlimmen Zeiten kommt wieder etwas 
Schönes. Die Krise hat mir die Augen ge-
öffnet: Dafür, mir etwas Gutes zu tun. 
Dafür, meinen Körper nicht nur maximal 
zu fordern, ihn auch mal zu verwöhnen. 
Dafür, auch meine weibliche Seite zu 
leben. Ich habe verstanden, dass ich mei-
nen eigenen Weg gehen muss. Das hat 
mir geholfen, neue Motivation zu finden, 
die von innen kommt. Ich würde es nie-
mals als Scheitern bezeichnen, wenn 
man den Mut hat, die Veränderungen, die 
ein Misserfolg oder eine Krise mit sich 
bringt, mit offenen Armen anzunehmen.“
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Scheitern … 
 das klingt für 
mich so negativ. 
So endgültig. 
Ich denke lieber 
positiv. Ich sage 

lieber: ‚Es hat bislang nicht funktio-
niert.‘ Natürlich gibt es trotzdem so 
etwas wie ein Scheitern. Aber man sollte 
differenzieren. Ich sehe verschiedene 
Stadien des Scheiterns. Ein Beispiel: 
Wenn ich mich schwer verletze und 
meine sportlichen Ziele (vorerst) nicht 
erreichen kann, ist es immer eine Frage, 
wie ich der Situation emotional entge-
gentrete. Ob ich die Kraft habe, es wie-
der zu probieren. Oder etwas anderes zu 
versuchen, was mir Auftrieb gibt und 
mich vorwärtsbringt. Scheitern ist immer 
auch mit Veränderungen verbunden. 
Beim Klettern ist das Scheitern omniprä-
sent. Wenn man am Limit klettert, schei-
tert man ständig. Man probiert, bis es 
funktioniert. Zumindest bei mir ist das 
so. Ich bin immer sehr motiviert. Natür-

Nadine Wallner (33) – Freeriden, Klettern, Guiden 
 
Nadine Wallner hat zwei anstrengende Jahre mit einigen Verletzungen hinter sich. 
„Ich bin zu früh zu viel und zu schwer geklettert“, sagt sie. Das hat meine Sehnen 
und Gelenke überfordert. Dies ist nicht die erste Situation, die es der Gewinnerin 
der Freeride World Tour von 2013 und 2014 nicht leicht macht, ihre sportlichen Ziele 
zu verfolgen. Bei Dreharbeiten zu einem Ski-Movie in Alaska brach sie sich im April 
2014 Schien- und Wadenbein. Ein langer Prozess der Reha begann, in dem sie das 
Klettern für sich entdeckte. 

lich gibt es auch Durchhänger. Da tut  
ein gesundes, zwischenmenschliches 
Umfeld gut. Sich dann mit Dingen außer-
halb des Sports zu beschäftigen, bringt 
die Leichtigkeit zurück. Man wächst mit 
jedem Scheitern. Ich lerne in solchen 
Phasen viel mehr, als wenn etwas gleich 
funktioniert. Das motiviert mich. Ganz 
wichtig ist dabei Geduld. Und dass man 
nicht aufgibt, dass man flexibel bleibt 
und neue Situationen positiv annimmt. 
In unserer Leistungsgesellschaft und  
im Leistungssport zählen in erster Linie 
Erfolge. Sehr deutlich wird das auf  
Social Media. Doch wir sind alle Men-
schen. Jeder hat seine Grenzen. Wir  
können nicht 365 Tage im Jahr perfekt 
funktionieren. Scheitern ist menschlich. 
Wir können versuchen, das Beste draus 
zu machen.“

„
„Scheitern ist menschlich“

Foto: Philipp Platz

Nadine Wallner bei ihrer – 
neben dem Skifahren – zwei-
ten großen Leidenschaft:  
dem Klettern. Foto: Philipp Platz  
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Bei unseren 
Projekten 
bewegen wir 
Bergsteiger 
uns oft  
auf einem 

schmalen Grat zwischen Scheitern und 
Erfolg. Ein Test der körperlichen und 
der mentalen Stärke, bei dem es viel  
zu lernen gibt – und die Möglichkeit  
zu wachsen. Wenn ich beim Klettern 
nie stürze, kann ich daraus nichts ler-
nen. Wenn ich jedoch scheitere, kann 
ich aus meinen Fehlern lernen und viel-
leicht sogar Erfolg haben. Ein Beispiel: 
2016 versuchte ich, die Route „El Cora-
zón“ am El Capitan frei zu klettern.  
Bis zum achten Tag war ich erfolgreich, 
aber am neunten Tag wurde ich zu 
müde und beendete die Kletterei mit 
Hilfsmitteln, also nicht frei. Trotz mei-
ner bisher größten Anstrengungen 
beim Klettern hatte ich das ultimative 
Ziel nicht erreicht. Fünf Jahre später 
kehrte ich mit verfeinerter Taktik zu-
rück. Mir gelang es, die Route zu meis-
tern. Mein ursprünglicher Misserfolg 
führte schließlich zum Erfolg. 
Neue Herausforderungen bergen 
immer auch Risiken. Eine Fehlkalkula-
tion kann schwerwiegende Folgen 
haben. Im Dezember 2020 stiegen  
ein Partner und ich in eine noch nicht 
bestiegene Wand in den kanadischen 
Rockies ein. Wir waren darauf vorberei-
tet, drei Nächte draußen zu verbrin-
gen. In der zweiten Nacht zog ein 
Sturm auf. Überall um uns herum 
schossen kleine Lawinen herab. Am 
nächsten Tag zwang uns der Sturm 
zum Rückzug. Wir haben zwar unser 
Ziel verfehlt, waren aber in unserer 
Entscheidungsfindung erfolgreich. 
Hätten wir versucht weiterzugehen, 
wären wir möglicherweise in eine sehr 

Brette Harrington (30) –  
die Analytikerin 
 
Nach schweren Verletzungen wech-
selte die amerikanische Slopestyle-
Skifahrerin Brette Harrington vor 
rund 15 Jahren die Sportart und zählt 
mittlerweile zu den besten und viel-
seitigsten Kletterinnen weltweit. 
2019 gelang ihr mit Ines Papert und 
Luka Lindic die Erstbegehung von 
„The Sound of Silence“ am Mt. Fay 
in Alberta, Canada. Zu ihren spekta-
kulärsten Klettereien zählt zweifel-
los die Free-Solo-Begehung „Chiaro 
di Luna“ an der Aguja Saint Exupéry 
bei El Chalten, Patagonien. Brettes 
langjähriger Lebenspartner Marc-
André Leclerc (Dokumentarfilm „The 
Alpinist“) kam 2018 mit Kletterpart-
ner Ryan Johnson bei einem Lawi-
nenunglück in Alaska ums Leben. 

gefährliche Situation geraten, aus der 
wir uns nicht mehr hätten zurückzie-
hen können. Scheitern kann also so-
wohl positiv als auch negativ sein. Die 
reinste Form des Spiels mit dem Schei-
tern ist das Free-Solo-Klettern. Es ist 
unbestreitbar, dass die Folgen eines 
Scheiterns gefährlich sind. In meinen 
Augen ist es eher eine Kunst als ein 
Sport. Es geht dabei nicht darum, mich 
selbst bis zum Äußersten auszureizen. 
Ich will mich im Rahmen meiner Fähig-
keiten auf einem kontrollierbaren Ni-
veau bewegen. Für mich geht es dabei 
darum, mich selbst zu erforschen, mei-
ner Intuition, mir selbst zu vertrauen.  
Bisweilen scheitern auch Lebens-
träume. Mein Partner Marc-André  
Leclerc ist 2018 zusammen mit Ryan 
Johnson bei einem Lawinenabgang 
ums Leben gekommen. Ihre Entschei-
dungen, die zu dem Unglück geführt 
haben, lassen sich im Nachhinein  
nicht rekonstruieren. Diese eine Fehl-
einschätzung brachte jeden aus ihrem 
Umfeld auf eine Bahn der Trauer, des 
Verlustes und des Lernens. Nachdem 
ich Marc in den Bergen verloren hatte, 
war das Klettern das Einzige, was mich 
von der Traurigkeit über seine Abwe-
senheit ablenken konnte.“                   ■ 

„
„Kein Erfolg ohne Misserfolge“

Foto: Drew Smith

Brette Harrington bei der freien  
Begehung von „El Corazón“, 5.13b,  
am El Capitan im November 2021.  
Foto: Drew Smith
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